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INHALTSWARNUNG!!!!

Dies ist ein düsterer Mafia-Liebesroman, der sich ausschließlich an erwachsene Leser ab 18 Jahren richtet. Er enthält explizite sexuelle Inhalte und behandelt intensive, potenziell verstörende Themen wie:

- Grafische Gewaltdarstellungen, Mord und Folter

- Entführung, Gefangenschaft und Zwangseinweisung

- Kindheitstrauma, körperlicher/emotionaler Missbrauch und familiärer Verrat

- Tod eines Elternteils auf der Seite und Hinweise auf häusliche Gewalt

- Besitzgieriges/zwanghaftes Verhalten, Stalking-Elemente und Machtungleichgewichte

- Zweifelhafte Zustimmung und intensive Dominanz-/Unterwerfungsdynamik

- Obszönitäten, Drogen-/Alkoholkonsum und Aktivitäten der organisierten Kriminalität

Diese Elemente schildern Rache, Besessenheit und moralische Ambivalenz in einer fiktiven kriminellen Unterwelt. Wir raten dringend zur Vorsicht – bitte achten Sie auf Ihre psychische Gesundheit und überspringen Sie die Lektüre, falls Themen für Sie heikel sind.

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

​Inhalt


[image: ]


Prolog: Blutlinie

Kapitel 1: Die Flucht

Kapitel 2: Das Haus des Teufels

Kapitel 3: Der Verhandlungschip

Kapitel 4: Der Jäger

Kapitel 5: Ungebetener Gast

Kapitel 6: Käfigkampf

Kapitel 7: Die Spielregeln

Kapitel 8: Das erste Blut

Kapitel 9: Überkreuzte Linien

Kapitel 10: Der goldene Käfig

Kapitel 11: Am Rande des Abgrunds

Kapitel 12: Hotel Diablo

Kapitel 13: Auslöser

Kapitel 14: Geständnis

Brechen

Kapitel 15: Nachwirkungen

Kapitel 16: Die Bibliothek

Kapitel 17: Beansprucht

Kapitel 18: Die Lektion

Kapitel 19: Das Familienessen

Kapitel 20: Geister

Kapitel 21: Die Berührung

Kapitel 22: Die Schlange

Kapitel 23: Das Geschenk

Kapitel 24: Provokation

Kapitel 25: Der Pool

Kapitel 26: Der Rote Raum

Kapitel 27: Abrechnung

Kapitel 28: Nach dem Sturm

Kapitel 29: Die Fahrt

Kapitel 30: Meins

Kapitel 31: Die Tätowierung

Kapitel 32: Wendepunkt

Kapitel 33: Zuflucht

Kapitel 34: Das erste Mal

Kapitel 35: Der Morgen danach

Kapitel 36: Der Ruf

Kapitel 37: Verrat

Kapitel 38: Konsequenzen

Kapitel 39: Der Kampf

Kapitel 40: Waffenstillstand

Kapitel 41: Der Plan

Kapitel 42: Abschied

Brechen

Kapitel 43: Krieg

Kapitel 44: Gefangennahme

Kapitel 45: Die Rettung

Kapitel 46: Der Tod

Kapitel 47: Die Kosten

Kapitel 48: Die Wunde

Kapitel 49: Die Wahl

Kapitel 50: Einreichung

Kapitel 51: Ansprüche

Kapitel 52: Neue Welt

Kapitel 53: Der Ring

Kapitel 54: Zuhause

Kapitel 55: Vermächtnis

Kapitel 56: Dunkler Heiliger

Epilog: Ein Jahr später

Bonuskapitel: Der kleine Romano

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Prolog: Blutlinie


[image: ]


NINA

Ich war fünf Jahre alt, als ich lernte, dass Liebe eine Währung ist, und meine war gefälscht.

Die Erinnerung wirkt nicht wie ein Film. Sie ist eine Ansammlung von Empfindungen, scharf und bruchstückhaft. Der zu süße Duft des Parfums meiner Mutter, Jasmin und Angst, der an der Seide ihres Kleides haftete. Das kalte Gewicht des goldenen Anhängers, den sie immer trug, der sich in meine Wange drückte, als sie mich zu fest umarmte. Wie das Nachmittagslicht, noch vor wenigen Augenblicken so golden und fröhlich, die Farbe alter Blutergüsse annahm, als es schräg durch die hohen Fenster des Arbeitszimmers meines Vaters fiel.

Er war nicht mein Vater. Das weiß ich jetzt. Damals war er nur der Mann, dessen Stimme die Luft zum Schweigen bringen konnte.

„Sieh sie dir an, Elara.“ Seine Stimme war sanft. Das war das Schlimmste. Es war nicht das Gebrüll, das ich gewohnt war. Es war wie ein Rasiermesser, umhüllt von Samt. „Sieh dir ihr wildes Haar an. Dein Haar. Deine Augen. Nichts von mir ist an ihr. Hast du etwa gedacht, ich würde es nicht bemerken?“

Meine Mutter hieß Elara. Es bedeutete „Licht“. Er sprach es aus, als wäre es ein Fluch.

Sie sagte kein Wort. Ihr Zittern durchdrang meinen kleinen Körper. Ich vergrub mein Gesicht tiefer in ihrem Hals, meine winzigen Fäustchen krallten sich in den Stoff ihres Kleides. Gioia, hatte sie mir im Garten zugeflüstert, ihr geheimer Name für mich. Meine Freude. Es fühlte sich jetzt wie eine Lüge an.

„Fünf Jahre“, zischte der Mann – Lucian. „Fünf Jahre dieser... Farce. Einen fremden Kuckuck in meinem Nest großzuziehen. Du hast meinen Namen lächerlich gemacht.“

„Lucian, bitte“, flüsterte sie kaum hörbar. „Sie ist ein Kind. Sie weiß von nichts.“

„Sie ist der Beweis!“ Die Rasierklinge spaltete den Samt. Eine Faust schlug auf seinen Mahagonischreibtisch, sodass die Kristallkaraffen erzitterten. „Sie ist dein Verrat, in Fleisch und Blut. Und ihr werdet beide den Preis dafür verstehen.“

Dann ging er in Bewegung. Ich erinnere mich an das saubere, präzise Geräusch seiner italienischen Lederschuhe auf dem Parkettboden. Keine Eile, ein gemächlicher Spaziergang. Ein Mann, der sich einer Aufgabe widmete, die er sich bereits vorgenommen hatte. Er blieb vor uns stehen, und ich wagte einen Blick.

Lucian Volkov war ein schöner Mann. Kräftig und kühl, wie eine Statue in einem Wintergarten. Seine Augen, das bleiche Grau einer Gewitterwolke, strahlten keine Wärme aus, nur Berechnung, die meine kindliche Seele erschaudern ließ. Er griff nicht nach mir, sondern nach dem Kinn meiner Mutter und zwang sie, ihr Gesicht anzuheben.

„Du wirst zusehen“, sagte er zu ihr, während sein Daumen in einer grotesken Parodie einer Liebkosung über ihr Kinn strich. „Du wirst zusehen, was aus Dingen wird, die mir nicht gehören.“

Er nickte den beiden Männern zu, die wie Schatten an der Tür standen. Männer, die ich kannte. Männer, die mich mit leeren Augen angelächelt hatten. Sie traten vor, und die Arme meiner Mutter schlossen sich wie eiserne Fesseln um mich.

Was dann geschah, existiert nur in Bruchstücken, einem Stroboskoplicht des Grauens.

Der erste Mann, Viktor, riss ihre Arme von mir weg. Mein eigener Schrei, ein hoher, dünner Laut, der in dem riesigen Raum unterging. Der zweite Mann, Josef, fing mich auf, als ich stürzte; seine Hände waren rau und rochen nach Zigarren und Metall. Meine Mutter kniete vor mir, ihr schönes Gesicht zum Himmel gerichtet, nicht zu Lucian, sondern zu mir.

„Sieh mich an, Gioia“, sagte sie mit erstaunlich ruhiger Stimme. Eine Träne rann ihr durch das Puder, doch ihr Blick war wild. „Nur mich. Du wirst geliebt. Du wirst gebraucht. Vergiss das nicht.“

Dann fiel das Licht auf die Klinge in Lucians Hand. Sie war klein und elegant. Ein Klappmesser mit Perlmuttgriff. Es wirkte wie ein Spielzeug. Er hockte sich hinter sie, eine Hand fuhr durch ihr dunkles, seidiges Haar, und riss ihren Kopf zurück, sodass die lange, blasse Linie ihres Halses sichtbar wurde.

Das Letzte, was ich sah, waren ihre Augen, die auf meine gerichtet waren und jeden Tropfen ihres gestohlenen Lichts in mich ergossen.

Das Letzte, was ich hörte, war sein Flüstern direkt an ihrem Ohr, fast zärtlich. „Das ist für die Schande. Der nächste Schnitt ist für die Lüge.“

Dann erschien eine nasse, rote Linie auf ihrer Haut.

Ich sah den Schnitt nicht. Mein Blick verengte sich, die Welt schrumpfte zu diesem einen, aufblühenden purpurroten Faden auf weißem Grund zusammen. Josef presste die Hand auf meine Augen, aber es war zu spät. Das Bild hatte sich mir eingebrannt, heller als jedes Licht.

Das Geräusch war noch schlimmer. Kein Schrei. Ein Glucksen, feucht und verzweifelt, dann ein leises, seufzendes Exhumieren, das ihre Seele von mir forttrug.

Schweigen.

Die Hand glitt aus meinem Blickfeld. Ich sah sie, zusammengebrochen auf dem Boden, eine dunkle Lache umgab ihren Kopf wie ein makabrer Heiligenschein. Lucian stand auf und wischte seine Klinge sauber an einem Taschentuch ab. Er blickte mich über ihren Körper hinweg an, den Kopf leicht geneigt.

„Siehst du, was dir die Liebe deiner Mutter gebracht hat, Kleiner?“, sagte er beiläufig. „Einen Platz in der ersten Reihe.“

Er ging um den Schreibtisch herum, setzte sich in seinen Stuhl mit hoher Lehne und verschränkte die Finger. „Bring sie in ihr Zimmer. Schließ die Tür ab. Sie soll dort bleiben, bis ich entschieden habe, was mit den Beweismitteln geschieht.“

Josef trug mich hinaus. Ich wehrte mich nicht. Ich war leer. Ein Gefäß, gefüllt nur mit dem Anblick dieser roten Linie und der darauf folgenden Stille.

Als wir die große Treppe passierten, sah ich meinen Bruder Cassian auf dem Treppenabsatz stehen. Er war sieben, schon jetzt ein kleineres, kühleres Ebenbild seines Vaters. Er sah mir nach, wie ich weggetragen wurde, sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar. Unsere Blicke trafen sich für einen Augenblick. In seinen sah ich keinen Bruder, keinen Verbündeten. Ich sah einen Erben, der auf ein Problem blickte, das endlich gelöst war.

Die Tür zu meinem hübschen, rosafarbenen Schlafzimmer klickte ins Schloss. Das Schloss drehte sich mit einer Endgültigkeit, die mir bis in die Knochen fuhr.

Ich habe nicht geweint. Ich bin auf mein Bett gekrochen, habe mich in den Hauch des Duftes meiner Mutter auf meiner Kleidung gekuschelt und die Wand angestarrt.

An diesem Tag lernte ich die Regeln. Liebe ist eine Schwäche. Blut ist ein Geschäft. Und ich war eine Schuld, die fällig geworden war.

HEILIG

Ich war neun Jahre alt, als ich lernte, dass Schmerz eine Sprache ist, und ich war eine natürliche Sprecherin.

Meine früheste Erinnerung ist weder ein Wiegenlied noch ein Geburtstag. Es ist der Geruch von Desinfektionsmittel und Blut und das leise, rhythmische Piepen eines Herzmonitors. Es ist das Gefühl der kühlen Fliesen unter meinen nackten Füßen, als ich in ein Krankenzimmer spähte, für das ich noch zu jung war.

Meine Mutter lag im Bett, ein Mosaik aus blauen Flecken und Verbänden. Schön, selbst damals. Gebrochen, immer. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Atem flach. Mein Vater saß neben ihr und hielt ihre unverbundene Hand. Er weinte nicht. Er war still. Diese Art von Stille, die einem Erdbeben vorausgeht.

Er war damals ein Riese für mich, ein Mann von gewaltiger Statur, dessen Arme von Tinte geschwärzt waren und dessen Traurigkeit so tief war, dass sie wie eine eigene Schwerkraft wirkte. Mateo Romano. Man nannte ihn Il Silenzio – die Stille. Nicht weil er schwieg, sondern weil mit seinen Worten alles andere verschwand.

Er muss mich gespürt haben. Er drehte den Kopf. Seine Augen, vom gleichen dunklen Espressobraun wie meine, trafen mich im Türrahmen. Keine Überraschung, kein Befehl zu gehen. Nur ein tiefes, müdes Erkennen.

„Komm her, Santo“, sagte er mit einer Stimme, die wie das Grollen einer Schotterstraße klang.

Ich ging hin, meine kleine Hand glitt in seine freie. Sein Griff war sanft, aber es fühlte sich an, als wäre ich an einem Kontinent verankert.

„Schau“, murmelte er und nickte meiner Mutter zu. „So geht die Welt mit schönen Dingen um. So handeln Menschen mit kleinen Herzen und großen Ambitionen.“

Ich sah hin. Ich sah den violetten Schatten an ihrem Kinn, den Riss in ihrer Lippe, wie ihre Finger schlaff herabhingen. Ich verstand die Intrigen nicht, die Rivalität mit der Familie Kovac. Ich verstand nur das Ergebnis: Das Wertvollste in unserer Welt war entweiht worden.

„Was sollen wir tun?“, fragte ich, meine Stimme zu leise für die Wut, die in mir aufstieg, heiß und ungewohnt.

Der Daumen meines Vaters strich über meinen Knöchel. „Wir erinnern uns. Wir erinnern uns an die Form jedes blauen Flecks. An das Geräusch ihres Schmerzes. Und dann“, er drehte meine Hand um und fuhr die Linien auf meiner kleinen Handfläche nach, „lernen wir das Alphabet der Rache. Damit wir unsere Antwort in einer Sprache schreiben können, die sie niemals vergessen werden.“

Er hob den Blick von meiner Hand zu meinem Gesicht. Seine Augen waren nicht kalt. Sie brannten. „Kannst du stark für sie sein, mein Sohn? Kannst du der Zorn sein, den diese Familie braucht?“

Ich blickte zurück zu meiner Mutter. Zu dem zerbrechlichen Heben und Senken ihres Brustkorbs. Ich spürte, wie die Hitze in meinem Inneren zu etwas Festem, etwas Scharfem erstarrte. Ein erster, zerbrechlicher Knochen des Monsters, zu dem ich heranwachsen würde.

„Ja“, sagte ich. Und das war ein Versprechen.

Il Silenzio nickte. „Gut. Die erste Lektion: Drohe niemals. Versprich es. Und halte deine Versprechen immer.“

Er hielt Wort. Zwei Wochen später fand man die drei Kovac-Brüder in ihrem Lagerhaus. Offiziell hieß es, es sei ein Gasleck gewesen. Der Untergrund wusste es besser. Sie nannten es eine Symphonie. Jeder Bruder trug eine andere, kunstvolle Verstümmelung davon, eine Botschaft in Trümmern. Mein Vater hatte sein Versprechen gehalten. Er hatte seine Antwort geschrieben.

Er nahm mich mit, um sie mir anzusehen. Nicht alles, aber genug. Der Geruch von Kupfer und entleerten Eingeweiden. Die unnatürlichen Winkel. Ich zuckte nicht zusammen. Die Hitze in mir, nun eine ständige Flamme, erkannte dies als ihre Muttersprache. Das war Stärke. Das war Schutz. Das war Liebe, geschmiedet im Schmelztiegel der Gewalt.

Meine Mutter kam nie wirklich aus dem Krankenhaus nach Hause. Sie atmete, sie aß, sie lächelte manchmal, aber das Leuchten in ihren Augen war erloschen. Sie war ein Geist im Seidenmantel, der durch die Hallen unseres Anwesens wanderte.

Mein Vater... er hat mir viel beigebracht. Nicht nur, wie man kämpft, wie man schießt, wie man eine Lüge erkennt. Er hat mir beigebracht, wie man Wut bündelt und konzentriert. Wie man Grausamkeit präzise einsetzt. Er hat mir gezeigt, dass Moral ein Luxus ist und unsere Familie in einer Welt der Notwendigkeiten lebt.

„Wir sind keine guten Männer, Santo“, sagte er mir eines Abends, als er mir beim Üben von Messergriffen an einer Übungspuppe zusah. „Wir sind notwendige Männer. Die Welt hat Schatten. Wir werden dunkler als die Schatten, damit andere so tun können, als gäbe es Licht.“

Ich glaubte ihm. Ich verehrte ihn. Er war mein Gott von Bedeutung.

In der Nacht, in der er starb, verlor die Welt ihren Sinn.

Ich war sechzehn. Es war ein harmloses Treffen, sagten sie. Eine Verhandlung. Ein Hinterhalt. Sie schossen zwölf Mal auf ihn auf den Stufen eines Clubs. Sie nahmen ihm nicht einmal die Brieftasche weg.

Ich war es, der die Leiche identifizierte. Nicht mein älterer Bruder Massimo, der der Fels in der Brandung sein musste. Nicht meine jüngeren Brüder Tomas und Nico, die zu weichherzig, zu jung waren. Ich.

Das Laken wurde zurückgezogen. Mein Berg war verschwunden. An seiner Stelle stand ein wachsartiges, bleiches Gebilde voller Löcher. Die Stille um ihn herum hatte ihre Macht verloren. Sie war leer.

Die Hitze in mir, die zuvor eine kontrollierte Flamme gewesen war, explodierte. Es war keine Wut mehr. Es war eine Supernova aus Zorn, Trauer und einer furchtbaren, lähmenden Angst. Was war ich ohne ihn? Welchen Sinn hatte mein Leben noch?

Der Mann vom Gerichtsmediziner wollte gerade etwas sagen. Ich drehte mich um und schlug mit der Faust durch die Gipswand neben seinem Kopf. Der Schmerz war ein heller, klarer Schock. Er war besser als die Taubheit. Es war etwas, das man fühlen konnte.

Massimos Hand schloss sich auf meiner Schulter und zog mich zurück. Sein Gesicht war wie eine Marmormaske, doch seine Augen spiegelten dieselbe vernichtende Leere wider. „Genug“, sagte er mit emotionsloser Stimme. „Wir gehen nach Hause. Wir planen.“

Aber ich wollte nicht planen. Ich wollte die Stadt niederbrennen. Ich wollte die Straßen mit dem Blut all derer bemalen, die uns jemals beleidigt hatten. Die Hitze verlangte es.

Bei der Beerdigung stand ich abseits. Ich sah zu, wie meine Mutter, eine geisterhafte Gestalt in Schwarz, eine einzelne weiße Rose auf den Sarg legte. Sie weinte nicht. Ihre Tränen waren schon vor Jahren versiegt. Ich sah Tomas an und versuchte, sein Zittern zu verbergen. Ich sah Nico an, der nur verloren wirkte. Und Massimo, der die kalte Autorität unseres Vaters bereits wie eine Rüstung trug.

Und ich wusste es.

Die Göttlichkeit meines Vaters war auf Massimo übergegangen. Aber sein Zorn? Seine Dunkelheit? Das war mein Erbe.

Ich ging vom Grab weg, meine Hände so fest geballt, dass meine Nägel blutige Halbmonde in meine Handflächen ritzten. Das Inferno in mir hatte ein neues, einziges Ziel.

Sie haben unseren König gefangen genommen.

Nun würden sie seinem Heiligen begegnen.

Und ich würde dafür sorgen, dass meine Heiligsprechung ein Albtraum wäre.
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NINA

Jemand hat seinen Wein verschüttet, und es sieht aus wie Blut.

Ich starrte auf die dunklen Flecken auf dem Bürgersteig, ein Rorschachtest in Rot. Mein Absatz verfing sich in einem Riss, und ich geriet ins Wanken, die Bewegung ruckartig und unsicher. Vegas im Dezember war eine Lüge. Die Luft war warm, schwer vom Geruch von Abgasen und teurem Parfüm. Im Hotel gab es nur Kristall und Canapés, wieder so eine Spendenaktion für einen Zweck, der hier niemanden wirklich interessierte. Meine Anwesenheit war der Höhepunkt.

Die „Genueser Prinzessin“ gibt einen seltenen Auftritt. Wie geheimnisvoll. Wie tragisch.

Ich riss die Tür des im Leerlauf laufenden Wagens auf und glitt über das kühle Leder. Ein Gefühl der Freiheit überkam mich wie eine Droge. Ich war frei. Zumindest für die Dauer dieser Fahrt.

Mein Spiegelbild im verdunkelten Fenster war eine Fremde. Ein schwarzes Kleid, das mehr kostete als ein Auto, Diamanten um meinen Hals, die sich wie ein Kragen anfühlten, Make-up von einer Profi-Schminke, die mich lebendig wirken ließ. Lucians perfekte Puppe, herausgeputzt, um zu beweisen, dass ich ihm noch immer gehörte. Um zu beweisen, dass ich nicht kaputt war, sondern nur... weggesperrt. Sein kleines Geheimnis, das er nur zu besonderen Anlässen hervorholte, um uns beide zu quälen.

Ich griff nach oben und löste die Kette. Die Erleichterung war sofort spürbar. Ich ließ das glitzernde Durcheinander auf den Sitz neben mir fallen. Es gehörte mir nicht. Nichts davon gehörte mir.

Die Tür wurde aufgerissen. Eine Hand schloss sich um meinen Oberarm, die Finger gruben sich so fest ein, dass sie Abdrücke hinterließen.

„Was zum Teufel machst du da?“

Mein Bruder Cassian. Sein Gesicht, so ähnlich dem von Lucian, war eine Maske kalter Verärgerung. Ich versuchte, mich loszureißen, aber sein Griff war eisern.

„Lass los. Ich brauche nur Luft.“

„Du musst umdrehen und wieder reingehen“, sagte er mit leiser, giftiger Stimme. „Die Leute beobachten uns. Dieses plötzliche Verschwinden lässt uns instabil wirken.“

„Wir?“, lachte ich, ein trockenes, hohles Lachen. „Ich gehöre nicht zu ‚uns‘, Cassian. Das wissen wir beide.“

Seine Augen verengten sich. Mein Trotz war ihm lästig, aber selbst das hasste er. „Du trägst den Namen. Du hältst dich an die Regeln. Das ist alles, was heute Abend zählt. Steig aus dem Auto.“

Er hatte Recht. Die Folgen meiner Weigerung fühlten sich an wie ein kalter Knoten in meinem Magen. Eine weitere „Disziplinarstrafe“ auf dem Gut. Stille, Einsamkeit und die erdrückende Last von Lucians Missfallen. Ich hatte den größten Teil meines Lebens in dieser Hölle verbracht. Ich konnte nicht zurück. Noch nicht.

Mein Zögern genügte ihm. Er zerrte an mir, und ich stolperte auf den Bordstein, wobei mein Absatz knickte. Ich keuchte auf und stolperte gegen ihn.

„Um Himmels willen“, murmelte er und hielt mich angewidert aufrecht, als wäre ich ein Betrunkener, den er sich antun musste. „Reiß dich zusammen. Lächle. Und geh wieder rein.“

Noch bevor er ausgeredet hatte, zog er sein vibrierendes Handy heraus, seine Gedanken waren schon woanders. „Was?“, fuhr er mich an. Ich sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Die Arroganz wich einer steifen Wachsamkeit. „Wann? ... Verstanden.“

Er ließ meinen Arm los, als ob er in Flammen stünde. „Steig ins Auto und fahr direkt nach Hause. Halt nicht an. Sprich mit niemandem.“ Er wartete keine Antwort ab und schritt mit steifer Haltung zurück zu den Hoteltüren.

Ein Schauer, der nichts mit der Abendluft zu tun hatte, lief mir über den Rücken. Irgendetwas stimmte nicht. Etwas war furchtbar falsch. Cassian sah nur so aus, wenn Lucians Reich unmittelbar bedroht war.

Mein Fahrer, ein stiller Mann namens Leo, beobachtete mich unsicher. „Fräulein?“

Zuhause. Der goldene Käfig am Stadtrand. Der Gedanke, dass sich die Tore hinter mir schließen würden, schnürte mir die Kehle zu. Ich betrachtete das Hotel, ein glitzerndes Denkmal der Korruption. Ich betrachtete die gebrochene Ferse in meiner Hand.

„Nur... gib mir eine Minute, Leo. Bitte.“

Er nickte und trat ein paar Schritte zurück, um mir Privatsphäre zu geben. Ich lehnte mich ans Auto und atmete die trügerische Wärme der Nacht ein. Ich hatte eine Minute. Eine Minute, in der ich niemandem gehörte. Ich schloss die Augen.

Der erste Schuss war ein scharfes, knallendes Geräusch. Nicht wie im Film. Eher wie ein schweres Buch, das auf Beton fällt.

Meine Augen rissen auf.

Schreie. Dann noch ein Schuss, und noch einer.

Menschen strömten aus den prunkvollen Türen des Hotels, ein Strom aus Seide und Schrecken. Sie zerstreuten sich wie fallengelassene Murmeln. Und mitten im Chaos, gegen den Strom schwimmend, war ein Mann.

Er war ganz in Schwarz gekleidet, ein Blitz aus ungeheurer Bewegung. Er bewegte sich wie Wasser, das einen Abhang hinabfließt – schnell, unaufhaltsam, unaufhaltsam. Mit zwei Sprüngen nahm er die Treppe hinunter und rannte auf den Bürgersteig.

Zwei weitere Männer stürmten hinter ihm her. Ich erkannte Cassian; sein Gesicht war von Wut verzerrt, in seiner Hand hielt er eine Pistole. Der andere war Viktor, Lucians ältester Handlanger. Cassian hob seine Waffe und zielte auf den Rücken des Flüchtenden.

„Nein!“ Das Wort entfuhr mir nutzlos aus der Kehle.

Cassian feuerte. Der Flüchtende stolperte nicht, zögerte nicht. Er schlängelte sich nur so dahin, ein dunkler Fleck zwischen den geparkten Autos. Er steuerte direkt auf mich zu.

Leo schrie und tastete nach etwas an seiner Hüfte. Der rennende Mann bremste nicht ab. Er packte die Fahrertür meines Wagens, riss sie auf und war drin, bevor Leo sich umdrehen konnte.

Der Motor heulte auf.

Der Wagen ruckte vom Bordstein weg, die Reifen quietschten, und ich wurde gegen den Sitz geschleudert. Ich rappelte mich auf, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Er hatte mich nicht gesehen. Ich war hinter der dunklen Trennwand verborgen. Ich konnte still sein. Ich konnte –

Wir nahmen eine Kurve so scharf, dass der Wagen auf zwei Rädern stand. Ich wurde gegen die Tür geschleudert, mein Kopf knallte gegen die Scheibe. Ein Schrei entfuhr mir.

Im Rückspiegel trafen sich unsere Blicke.

Alles stand still.

Es waren die dunkelsten Augen, die ich je gesehen hatte, nicht braun, sondern fast schwarz, und sie strahlten eine reine, entfesselte Intensität aus. Als sähe er mich nicht nur, sondern verschlang mich, als wäre ich entweder ein Problem oder eine Chance. Blut war auf sein weißes Hemd gespritzt, ein brutaler Kontrast. Es war an seinen Händen, an seinem Hals. Frisch.

Die Zeit, die zuvor so schnell vergangen war, verwandelte sich in Sirup.

Sein Blick wanderte von meinen Augen zu den Diamanten, die neben mir auf dem Sitz verstreut lagen. Zu meinem zerrissenen Kleid. Wieder zu meinem Gesicht. Die Überraschung in seinem Blick wich etwas anderem. Einem kalten, scharfen Interesse.

Er wechselte die Pistole von seiner rechten in seine linke Hand, ohne dabei den Blickkontakt zu unterbrechen, und richtete sie über den Sitz hinweg auf mich.

„Wer bist du?“ Seine Stimme klang rau und kratzig, ein Akzent schwang mit. Es war keine Frage. Es war eine Forderung eines Mannes, der Antworten gewohnt war.

Mein Mund war staubtrocken. „Nina. Das ist mein Auto.“

„Nachname.“ Die Pistole zitterte nicht.

Ich dachte ans Lügen. Aber Lügen hatten in meiner Welt schlimmere Folgen als die Wahrheit. „Volkov.“

Etwas veränderte sich in seinem Gesicht. Ein kurzes Zucken. Dann ein Lächeln. Es war nicht freundlich. Es war das Grinsen eines Raubtiers, voller Zähne und Verheißung. Er senkte die Waffe und warf sie auf den Beifahrersitz, während er sich wieder auf die Straße konzentrierte und mit erschreckender Leichtigkeit durch den Verkehr schlängelte.

„Unglaublich“, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu mir. „Ein kleiner Wolkow-Sperling, im Käfig zurückgelassen. Ich glaube, ich behalte dich.“

Die beiläufige Selbstsicherheit in seinen Worten ließ mich mehr erstarren als die Waffe selbst. „Was?“

„Du bist ein Schatz, Prinzessin. Ein wahrer Prachtkerl. Ich frage mich, was dein Vater wohl zahlen würde, um dich zurückzubekommen.“ Er warf mir erneut einen Blick zu, das Lächeln noch immer auf seinen Lippen. „Oder vielleicht frage ich gar nicht erst.“

Er nahm ein Telefon vom Bedienfeld und wählte mit dem Daumen. Er sprach schnell und fließend Italienisch. Ich verstand nur wenige Worte: „Fatto“ ... „Messaggio“ ... „Volkov“.

Er sprach über meine Familie. Er hatte etwas getan. Er hatte eine Nachricht geschickt.

Er legte auf und seine Augen trafen meine im Spiegel wieder. „Du bist still.“

„Du hast gerade auf meinen Bruder geschossen.“

„Ich habe nicht auf ihn geschossen. Ich habe seinen Freund erschossen. Der hat auf mich geschossen.“ Er sagte es, als würde er über das Wetter reden. „Atme, Spatz. Du wirst ja ganz blau.“

Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich die Luft angehalten hatte. Ich atmete sie hastig aus. „Wo bringst du mich hin?“

„Irgendwo, wo er dich nicht finden kann.“ Er bog scharf rechts ab, und die Lichter der Stadt wurden immer dünner. Wir fuhren auf das Industriegebiet, die Docks, zu. Schwere, beklemmende Angst breitete sich in meinem Magen aus.

„Er wird suchen. Er wird mich finden.“

„Soll er es doch versuchen.“ Die Art, wie er es sagte, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Es war keine Prahlerei. Es war eine Tatsache. Er glaubte daran.

Ich beobachtete seine Hände am Lenkrad. Groß, kräftig, mit rostfarbenem, getrocknetem Blut befleckt. Tätowierungen umgaben seine Knöchel und verschwanden unter seinen Handschellen. Ein Siegelring an seinem Zeigefinger glänzte matt. Er war ein Fremder, aber ich kannte seinen Typ. Den gefährlichen Typ. Den Typ, den Lucian beschäftigte, den Typ, zu dem Cassian selbst gern gehörte.

Aber dieser hier war anders. Er war nicht nur gefährlich. Er war das Chaos selbst.

Wir fuhren in ein verlassenes Parkhaus, der Beton hallte vom Dröhnen des Motors wider. Er schaltete das Licht aus und stieg aus. Meine Tür öffnete sich, bevor ich daran denken konnte, sie abzuschließen.

Er stand da, eine Silhouette gegen das schwache Licht der Sicherheitsbeleuchtung. „Raus.“

Ich rührte mich nicht. „Bitte. Das musst du nicht tun. Ich werde nichts sagen. Ich bin ihnen egal.“

Er beugte sich vor und stützte sich mit einer Hand auf dem Autodach ab. Sein Duft umhüllte mich – Schweiß, Schießpulver und noch etwas anderes, etwas Dunkles und Würziges. „Du bist jetzt wichtig. Raus.“

Ich legte meine Hand in seine. Es war ein Fehler. Seine Haut war heiß, sein Griff fest. Er zog mich aus dem Auto, als ob ich federleicht wäre. Meine gebrochene Ferse ließ mich stolpern, und ich fiel gegen seine Brust. Es war, als prallte ich gegen eine Wand aus Muskeln. Er fing mich ab, seine Hände fest um meine Taille, dann ließ er mich abrupt los, als hätte er sich verbrannt.

„Geh.“ Er schob mich in Richtung Treppenhaus.

Wir stiegen hinauf. Das Einzige, was zu hören war, waren unsere Schritte und mein keuchender Atem. Oben auf dem Dach traf mich der Wind und peitschte mir die Haare um die Ohren. Der Lärm war ohrenbetäubend – ein rhythmischer, mechanischer Donner. Mitten auf dem Dach stand ein Hubschrauber, dessen Rotorblätter sich in einem wilden Gewirr drehten.

Das war kein lokaler Schläger. Das war etwas Organisiertes. Etwas Großes.

Ein Mann lehnte sich aus der offenen Seitentür. Er hatte dasselbe dunkle Haar, dieselbe strenge Schönheit, doch sein Blick war schärfer, grausamer. Seine Augen musterten mich von Kopf bis Fuß, und seine Mundwinkel zuckten. „Santo. Hast du ein Souvenir mitgebracht?“

Santo. Sein Name war Santo.

Mein Entführer – Santo – hievte mich in den Hubschrauber. Hände packten mich und zerrten mich hinein auf einen harten Notsitz. Ich stand zwei weiteren Männern gegenüber. Dem älteren, der gesprochen hatte, mit einem berechnenden Grinsen. Und einem jüngeren, kaum mehr als ein Junge, der mich mit offener Neugierde ansah.

Santo hievte sich hinter mich und knallte die Tür zu. „Sie war im Auto.“

„Ein Volkov?“, fragte der Ältere mit hochgezogener Augenbraue. „Welcher?“

„Die Tochter“, sagte Santo und schnallte sich auf dem Sitz neben mir an. Sein Oberschenkel drückte gegen meinen. Es war kein Platz. Er war Hitze und Masse, überwältigend.

Der ältere Mann pfiff. „Lucians verborgenes Juwel. Und du hast es einfach... gepflückt.“

Santo antwortete nicht. Er starrte aus dem Fenster, als der Hubschrauber mit einem ruckartigen Aufbäumen abhob. Die Stadt verschwand unter uns und schrumpfte zu einem Raster bedeutungsloser Lichter.

Der Jüngere beugte sich vor. „Ich bin Nico. Das ist Tomas. Du wirst doch nicht schreien, oder?“

Ich schüttelte den Kopf. Schreien war nicht mehr möglich. Ich war wie betäubt, wie in einem Rausch. Ich war entführt worden. Von rivalisierenden Monstern. Ich betrachtete Santos Profil, hart und undurchschaubar vor dem blinkenden Licht des Cockpits.

Er hatte heute Nacht jemanden getötet. Er hatte mich mitgenommen. Und er hatte gelächelt.

Der Ältere, Tomas, redete immer noch. „Ist die Schlampe langsam gestorben, Sant?“

„Langsam genug“, sagte Santo, seine Stimme ein tiefes Grollen, das ich durch unsere sich berührenden Beine spürte.

„Und Sie haben unsere Visitenkarte hinterlassen?“

Santo nickte nur, sein Kiefer angespannt.

Eine Visitenkarte. Auf einem Körper. Mir wurde übel. Das war Krieg, und ich war gerade als Trophäe mitgenommen worden.

Ich war wieder nur eine Spielfigur. Aber das Spielbrett hatte sich verändert, und die Spieler waren viel, viel schlechter.

HEILIG

Blut riecht anders, wenn es abkühlt.

Es begann heiß, kupferfarben, lebendig. Dann wurde es abgestanden, wie altes Metall und Salz. Ich konnte es an mir riechen, an meinem Hemd, unter meinen Fingernägeln. Es war der Geruch einer erledigten Aufgabe. Eine Botschaft überbracht.

Lucian Volkovs neuester Leutnant, ein aalglatter Kerl namens Silas, hatte geglaubt, er könne Waren durch unsere Docks schmuggeln. Er hatte sich getäuscht. Am Ende hatte er gebettelt. Das tun sie immer. Ich hatte ihm unser Emblem – eine zusammengerollte Schlange – in die Brust geritzt, während er zusah, die Augen weit aufgerissen vor Erkenntnis, die zu spät kam. Finger weg von dem, was uns gehört.

Der Kurzurlaub war sauber. Fast.

Volkovs Sohn und ein alter Grobian eröffneten das Feuer, doch ihre Wut machte sie ungenau. Ihre Schüsse gingen daneben. Ich schaffte es noch zum Auto, der Motor lief noch. Perfekt.

Dann sah ich sie.

Eine Frau auf dem Rücksitz, halb im Schatten verborgen. Ihre Augen waren dunkel, ihr Haar verstrubbelt, und ihr blasses Gesicht starrte mich wie ein Geist an. Einen Moment lang dachte ich, ich hätte sie mir nur eingebildet. Eine Einbildung. Aber sie war real. Sie hatte mein Gesicht gesehen. Sie hatte mich am Telefon gehört.

Ich richtete die Waffe auf ihn. Eine Drohung. Eine einfache Lösung.

Sie nannte ihren Namen. Nina Volkov.

Die Puzzleteile fügten sich zusammen. Lucians Tochter. Die, die niemand je gesehen hatte. Gerüchte besagten, sie sei entstellt, wahnsinnig, weggeschickt worden. Sie irrten sich. Sie war schön, auf eine zerbrechliche Art. Und sie war direkt hier, mir übergeben.

Es war zu schön. Ein Geschenk. Eine Beleidigung für Volkov, hübsch verpackt.

Ich konnte sie nicht töten. Noch nicht. Sie war wertvoll. Sie war ein Druckmittel. Sie war... interessant.

Die Angst in ihren Augen war mir vertraut. Ich hatte sie schon unzählige Male gesehen. Doch darunter lag noch etwas anderes. Wachsamkeit. Widerstandsfähigkeit. Sie hatte nicht geschrien. Sie hatte mich nur angesehen, als wollte sie sich meine Konturen einprägen.

Ich habe sie mitgenommen. Natürlich habe ich das getan.

Im Hubschrauber verebbte das Summen des bevorstehenden Angriffs und wurde von einer anderen Art von Spannung abgelöst. Sie schmiegte sich an mich, klein und steif. Ich spürte jedes noch so kleine Zittern. Sie roch nach Jasmin und Angst, nichts nach Blut und Pulver. Ein fremder Duft in meiner Welt.

Tomas beäugte sie, als wäre sie eine Speisekarte. „Willst du den Preis teilen, Bruder?“

Ein plötzlicher, heftiger Zorn durchfuhr mich. „Sieh sie nicht an.“

Tomas lachte, lehnte sich aber zurück. „Schon territorial?“

Ich habe nicht geantwortet. Es ging mir nicht um Besitzansprüche. Sie war ein Gewinn. Gewinne mussten unversehrt und unbeschädigt sein, um ihren Wert zu maximieren. Das war alles.

Nico versuchte, sanft zu sein. Das Kind hatte ja noch ein Herz, so weich es auch war. „Alles in Ordnung?“, fragte er sie.

Sie nickte stumm. Ihre Hände lagen verkrampft in ihrem Schoß, die Knöchel weiß. Sie riss sich zusammen, aber nur mit Mühe. Das hatte ich auch gesehen. Den Moment vor dem Bruch.

Wir landeten kurz vor Tagesanbruch auf dem Gelände. Die Villa lag im Dunkeln, nur die Außenbeleuchtung erhellte sie – eine gewaltige Silhouette aus Stein und Geld. Zuhause.

Ich zog sie aus dem Hubschrauber. Ihre Beine knickten ein, der lächerliche Schuh gab endgültig nach. Ich fing sie auf, meinen Arm um ihre Taille. Sie fühlte sich zerbrechlich an. So leicht zu zerbrechen. Einen Moment lang wehrte sie sich nicht. Sie lehnte sich an die Stütze, ein leiser, unbewusster Seufzer entfuhr ihr. Dann erinnerte sie sich, wer ich war, erstarrte und drückte sich gegen meine Brust.

„Ich kann laufen.“

Ich ließ los. „Dann geh.“

Massimo wartete im Foyer. Er wirkte nicht überrascht. Das tat er nie. Seine Augen, eine kältere Version meiner, musterten sie mit einem einzigen, effizienten Blick. „Das ist die Komplikation?“

„Das ist Nina Volkov“, sagte ich.

Ein kurzes Aufflackern seiner Ruhe. „Du hast Lucians Tochter vom Tatort weggebracht.“

„Sie war im Auto.“

„Und Sie haben sie hierher gebracht.“ Es war keine Frage. Es war eine Risikobewertung, eine Kostenabschätzung.

„Sie hat mich gesehen. Sie kann mich identifizieren. Sie hat Dinge gehört.“ Die Gründe klangen logisch, schlüssig. Ich hätte sie beinahe selbst geglaubt.

Massimos Blick ruhte auf ihr. „Was hast du gesehen?“

Sie hob das Kinn. Es war ein guter Versuch. „Ich sah, wie er in mein Auto stieg. Ich sah das Blut. Ich hörte ihn sagen, er habe meinem Vater eine Nachricht geschickt.“ Ihre Stimme war leise, aber sie zitterte nicht.

„Wisst ihr, wer wir sind?“, fragte Massimo.

Sie blickte von ihm zu Tomas, zu Nico, zu mir. „Die Romanos. Ihr regiert Chicago.“

„Und nun sind Sie unser Gast“, sagte Massimo. „Bringen Sie sie in die Garderobe, Santo. Wir besprechen das später.“

Das „grüne Zimmer“ war ein Schlafzimmer im zweiten Stock mit einem abschließbaren Schloss an der Außenseite. Eine Art Zelle. Ich führte sie die Treppe hinauf, meine Hand auf ihrem Rücken. Sie zuckte bei der Berührung zusammen, ging aber weiter.

Ich öffnete die Tür. Es war ein schönes Zimmer. Großes Bett, eigenes Badezimmer, ein Fenster, das sich nicht öffnen ließ. Sie trat ein und blieb mitten drin stehen, starrte das Bett an, als wäre es eine Falle.

„Wie lange?“, fragte sie, ohne mich anzusehen.

„So lange es dauert.“

"Wofür?"

„Damit dein Vater die neuen Regeln versteht.“

Endlich drehte sie sich um. Die Betäubung ließ nach. Wut flammte in ihren Augen auf. Gut. Wut war besser als Angst. Wut, die man nutzen konnte. „Er will mich nicht gegen mich eintauschen. Ich bin ihm nichts wert.“

„Du bist mir wichtig“, sagte ich und schloss die Tür. Von draußen hörte ich, wie das Schloss einrastete.

Ich stand eine Minute lang da und lauschte. Kein Weinen. Kein Schreien. Nur Stille.

Dann ein leiser, aber fester Schlag. Wie ein Kissen, das gegen die Tür knallt.

Ein Lächeln huschte über meine Lippen, kurz und unerwartet. Ein Spatz mit Krallen.

Unten saß Massimo in seinem Arbeitszimmer und schenkte sich zwei Whiskys ein. Er reichte mir einen. „Das ist ein Problem, Santo.“

„Das ist eine Chance. Ein Hebel.“

„Ein Druckmittel gegen einen Mann, dem alles egal ist? Lucian hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, als wir seine Häfen eingenommen haben. Er wird auch nicht mit der Wimper zucken, wenn es um seine Tochter geht, die er versteckt hält.“ Er nahm einen Schluck von seinem Getränk. „Ihr habt sie aus einem anderen Grund mitgenommen.“

Der Whiskey brannte beim Hinuntertrinken. „Ich habe dir doch den Grund genannt.“

„Sie sind mit dem Blut eines anderen Mannes bedeckt und haben einen Zeugen mit nach Hause gebracht. Das entspricht nicht den Vorschriften. Das ist eine emotionale Reaktion.“

„Das sind keine Emotionen“, schnauzte ich. „Das sind Taktiken.“

„Tomas möchte sie auch mal rannehmen. Um sie für das Verhör gefügig zu machen.“

Das Glas in meiner Hand blieb auf halbem Weg zu meinem Mund stehen. Eine kalte, klare Wut breitete sich in mir aus. „Nein.“

"Warum?"

„Weil sie mir gehört.“ Die Worte waren ausgesprochen, bevor ich sie zurückhalten konnte. „Mein Fehler. Meine Verantwortung. Ich kümmere mich um sie.“

Massimo beobachtete mich, sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar. „Dann kümmere dich um sie. Aber vergiss nicht, wer wir sind. Gefühle sind ein Luxus. Sie bringen Menschen um.“

Er verstand es nicht. Das war keine Sentimentalität. Das war ... Besitzanspruch. Ein Anspruch. Sie war in meinem Haus, hinter meiner Tür. Das bedeutete, dass sie mir gehörte und ich über sie bestimmen konnte.

Ich verließ das Arbeitszimmer, die Hitze des Gefechts längst verflogen, ersetzt durch eine andere, rastlose Energie. Ich ging ins Fitnessstudio und bearbeitete den Boxsack, bis meine Schultern schmerzten und meine Knöchel wieder aufplatzten.

Ich stellte mir ihr Gesicht vor. Nicht die Angst, sondern den Trotz. Das Kissen gegen die Tür gelehnt.

Sie war nicht nur ein Druckmittel. Sie war ein Puzzleteil. Ein Teil, das nicht passte.

Und ich wollte derjenige sein, der sieht, welche Gestalt sie annimmt, wenn sie zerbricht.
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Kapitel 2: Das Haus des Teufels
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NINA

Das Erste, was ich über Hubschrauberflüge als Gefangener gelernt habe, ist, dass man keinen Fensterplatz bekommt.

Der Sack, den sie mir über den Kopf stülpten, roch nach Sägemehl und Schweiß. Der raue Stoff kratzte an meinen Wangen. Ich konzentrierte mich aufs Atmen, darauf, mich nicht zu übergeben. Jede Turbulenz fühlte sich an wie ein Sturz ins Nichts. Das Dröhnen der Rotorblätter dröhnte in meinem Schädel, vibrierte zwischen meinen Zähnen.

Ich habe die Zeit verloren. Es hätten zwanzig Minuten oder zwei Stunden sein können.

Als die Tasche endlich abgerissen wurde, traf mich die Kälte wie ein Schlag. Eine stechende, nasse Kälte, wie sie Las Vegas noch nie erlebt hatte. Sie raubte mir den Atem. Ich blinzelte, meine Augen tränten im grauen Licht.

Stein. Das war das Zweite. Eine Festung aus dunklem, verwittertem Stein ragte über uns auf, drei Stockwerke mit Fenstern wie schwarze, beobachtende Augen. Es war kein Herrenhaus, sondern eine Zitadelle. Wir befanden uns in einem runden Kieshof, umgeben von einer hohen Mauer. Elegante, teure Autos parkten seitlich in einer Reihe, wie exotische Käfer im Käfig.

Hinter uns fuhr der Hubschrauber bereits herunter, sein Heulen verhallte zu einem Echo.

„Beweg dich.“ Eine Hand schob sich zwischen meine Schulterblätter. Tommaso.

Ich stolperte vorwärts, meine Fersen sanken in den Kies. Das Kleid, einst Symbol goldener Gefangenschaft, war nun nur noch ein lächerlicher, dünner Schutz gegen die Kälte. Ich umarmte mich selbst.

Santo ging voran, ohne zurückzublicken. Sein breiter Rücken in dem blutbefleckten Hemd war wie ein Banner, das verkündete, was heute Nacht geschehen war. Er hatte sich in der Luft umgezogen, einen schwarzen Pullover übergezogen, dessen Bündchen aber noch rostfarben waren. Er bewegte sich, als wäre das Haus ein Teil von ihm. Er gehörte zu diesem Stein, und der Stein gehörte zu ihm.

Wir kamen an einem Brunnen vorbei. Trotz des Gedrängels verlangsamte ich meinen Schritt. Er war ein verzerrter, wunderschöner Albtraum aus Marmor. Körper – menschliche und monströse, schuppige und glatte – waren in einer erstarrten Orgie aus Gewalt und Begierde gefangen. Das Gesicht einer Meerjungfrau, in exquisitem Schrecken gemeißelt, schien mich stumm anzuschreien, als ich vorbeiging.

Tommaso lachte leise, fast in meinem Ohr. „Hübsch, nicht wahr? Santo hat es ausgesucht.“

Natürlich hat er das getan.

Die Eingangstüren waren aus schwerer Eiche und mit Eisenbändern verziert. Sie schwangen lautlos auf, bevor wir sie erreichten.

Eine wohlige Wärme umfing mich, begleitet vom Duft von Holzpolitur, altem Leder und etwas darunterliegendem – vielleicht Nelken und Waffenöl. Die Eingangshalle glich einer Höhle, eine doppelläufige Treppe schlängelte sich wie Rippen nach oben. Darüber hing ein Kronleuchter aus dunklem Eisen und tropfendem Kristall. Es wirkte weniger wie ein Zuhause, sondern eher wie eine Kathedrale für einen grausamen Gott.

Und mitten drin stand der Hohepriester des Gottes und wartete.

Er war älter als Santo, vielleicht fünf Jahre. Sein Haar war dunkel wie das der anderen, aber streng gebändigt und von seinem Gesicht zurückgekämmt, das von scharfen Kanten und Ruhe geprägt war. Er trug einen grauen Pullover und eine perfekt sitzende Hose. Er war nicht so massig wie Santo, aber er nahm Raum auf eine andere Art ein. Die Luft um ihn herum war still. Unnatürlich still.

Seine Augen, von einem helleren, kühleren Braunton, wanderten über Tommaso, über Nico und blieben an Santo hängen. Es gab keine Begrüßung.

Dann rutschten sie zu mir.

Ich fühlte mich wie aufgerissen. Es war kein lüsterner Blick wie Tommasos. Es war nicht die chaotische Hitze von Santos Blick. Es war eine Einschätzung. Eine Kalkulation von Masse, von Bedrohung, von Wert. Ich sah den Moment, als er mich einordnete, das Kleid, die Diamanten, das wilde Haar mit einem Namen in Verbindung brachte, den er kannte.

„Sie haben ein Souvenir mitgebracht“, sagte er. Seine Stimme war leise, gleichmäßig. Sie war beängstigender als ein Schrei.

Santo blieb ein paar Meter vor ihm stehen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sie war im Auto.“

„Das sehe ich.“ Der Mann – es musste Massimo Romano sein – zuckte nicht mit der Wimper. „Der Bereich war gesichert. Der Ausgang war sauber. Erklären Sie mir die Variable.“

Ein Muskel in Santos Kiefer zuckte. „Sie hatte sich hinten versteckt. Ich habe sie erst gesehen, als wir in Bewegung waren.“

„Und Sie haben sich entschieden, sie hierher zu bringen.“

„Was wäre denn die Alternative gewesen? Sie einfach auf die Straße setzen? Sie hatte mein Gesicht gesehen. Sie hatte mich am Telefon gehört.“ Santos Stimme bekam diesen rauen Unterton, der vor zerbrechendem Glas warnte.

Massimos Blick wandte sich wieder mir zu. „Name.“

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass der Befehl an mich gerichtet war. Meine Kehle war wie Staub. „Nina.“

"Nachname."

Ich schluckte. Lügen war sinnlos. Sie würden es herausfinden. „Volkov.“

Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, doch die Stille vertiefte sich. „Lukian Volkovs Tochter.“

"Ja."

Er blickte zurück zu Santo. Zwischen ihnen entspann sich ein langes, stilles Gespräch. Ich konnte es nicht deuten, aber die Spannung im Raum war spürbar. Tommaso pfiff leise vor sich hin.

„Bring sie nach oben“, sagte Massimo schließlich. „Ins östliche Gästezimmer. Wir besprechen das, nachdem du aufgeräumt hast.“

Die Entlassung war endgültig. Er drehte sich um und ging weg, seine Schritte hallten lautlos hinter dem Läufer wider.

Die Angst, die ich so lange unterdrückt hatte, brach endlich aus dem Schock hervor. Es war nicht die heiße, panische Angst vor dem Hubschrauber oder dem Auto. Es war eiskalt, es kroch mir bis ins Mark. Dieser Mann handelte nicht impulsiv. Er war ein Mann, der Entscheidungen traf. Und ich war jetzt, da ich in seinem Haus saß, ein Problem.

Tommasos Hand schloss sich um meinen Oberarm. „Du hast ihn gehört. Oben.“

Ich wurde wie betäubt die rechte Treppe hinaufgeführt. Die Flure waren breit, mit dunklem Holz getäfelt und mit düsteren Gemälden geschmückt – alten Landschaften, Porträts grimmiger Männer. Keine Familienfotos. Keine Farben.

Das Zimmer, in das er mich drängte, war auf eine sterile Art schön. Ein großes Bett mit tiefblauer Decke. Ein Fenster mit Blick in den Garten. Ein schwerer Kleiderschrank. Ein angrenzendes Badezimmer. Es war ein goldener Käfig, unendlich viel besser als Lucians Keller, aber dennoch ein Käfig.

Die Tür schloss sich. Das Schloss drehte sich.

Ich stand da, mitten im Raum, und lauschte der absoluten Stille. Keine Stadtgeräusche. Kein fernes Verkehrsrauschen. Nur das rasende Pochen meines eigenen Herzens.

Ich ging zum Fenster. In der Ferne, hinter einem gepflegten Rasen und einem großen steinernen Schwimmbecken, begann ein Wald. Ein hoher, schwarzer Eisenzaun umgab ihn und war zwischen den Bäumen gerade noch zu erkennen. Der Himmel hatte die Farbe von Blei.

Kein Entkommen. Nicht heute Nacht.

Dann begann das Zittern. Ein leichtes Beben in meinen Händen, das sich meine Arme hinauf ausbreitete, bis mein ganzer Körper bebte. Ich sank auf die Bettkante, das blöde, bauschige Kleid flatterte um mich herum. Ich griff nach oben und riss an der Diamantkette. Der Verschluss wehrte sich, aber ich riss so lange, bis er nachgab und die schweren Steine ​​mit einem dumpfen Geräusch auf den Teppich fielen.

Ich zog meine Knie an die Brust, umarmte sie und versuchte, mich so klein wie möglich zu machen.

Ich befand mich in einem Haus der Romanos. Jene Feinde, die mein Bruder Cassian schon vor dem Lesen hassen gelernt hatte. Jene Rivalen, von denen Lucian mit kaltem, vorsichtigem Respekt sprach. Jene, vor denen selbst er sich in Acht nahm.

Und ich war von dem berüchtigtsten von allen hierher gebracht worden.

Santo. Der Name hallte in meinem Kopf wider. Heiliger. Ein Witz. Ein grausamer, kosmischer Witz.

Ich dachte an das Blut auf seinem Hemd. An die ruhige Art, mit der er darüber gesprochen hatte, Worte in einen Körper zu ritzen. An das Gefühl seiner Hände, als er mich in den Hubschrauber gehoben hatte – unpersönlich, kraftvoll, wie ein Möbelstück.

Für sie war ich ein Möbelstück. Ein herumliegendes Objekt. Eine Variable.

Dann kamen die Tränen, heiß und still. Nicht um meine Mutter, nicht um das Leben, das ich verloren hatte. Sondern um die schiere, überwältigende Angst vor dem, was kommen würde. Männer wie dieser behielten keine unerwünschten Dinge. Sie zerstörten sie. Sie entsorgten sie.

Ein leises Klopfen an der Tür ließ mich erstarren.

Die Tür ging auf, bevor ich etwas sagen konnte. Nico, der Jüngste, schlüpfte herein. Er trug einen Teller mit zwei kalten, fettigen Pizzastücken. Er wirkte unbehaglich, sein Blick huschte zwischen mir und dem Boden hin und her.

„Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht“, sagte er und stellte den Teller auf die Kommode.

Ich rührte mich nicht. Ich beobachtete ihn nur und wischte mir hastig die Tränen von den Wangen.

Er verlagerte sein Gewicht. „Äh ... das ist vom Abendessen. Sie haben dich wohl vergessen. Ich dachte, du hättest vielleicht Hunger.“

„Wie alt bist du?“ Die Frage entfuhr mir, bevor ich sie zurückhalten konnte. Er sah aus wie ein Kind, das sich in einer Welt voller Mörder verkleidet.

„Sechzehn.“ Er straffte die Schultern. „Ich habe den Eid vor drei Jahren abgelegt.“

Dreizehn. Mit dreizehn hatte er sich diesem Ziel verschrieben. Ich dachte an Cassian, damals dreizehn, wie er im Hof ​​seine Messerwürfe übte. Andere Familie, dieselbe vergiftete Schrift.

„Wie lange muss ich hier drin sein?“ Meine Stimme war heiser.

Nico blickte zur Tür, dann wieder zu mir. Er senkte die Stimme. „Bis Massimo entschieden hat, was mit dir geschehen soll.“

„Welche Möglichkeiten habe ich?“

Ein grimmiges Gesicht huschte über seine jungen Lippen. Er antwortete nicht. Er musste nicht. Die Möglichkeiten in einem Haus wie diesem waren stets begrenzt, und sie alle führten zum selben Ziel, nur über unterschiedliche Wege dorthin.

„Er ist nicht ... sie sind nicht alle schlecht“, sagte Nico plötzlich, als könnte er die Verzweiflung in meinem Gesicht lesen. „Sie haben Regeln.“

„Wessen Regeln?“, flüsterte ich.

„Familienregeln.“ Er sagte es mit einer einfachen, unerschütterlichen Überzeugung. Dann schien er sich zu erinnern, wer ich war. Eine Außenseiterin. Die Tochter ihres Feindes. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Iss einfach die Pizza.“

Er ging hinaus und schloss die Tür wieder ab.

Ich betrachtete den geronnenen Käse, die glänzende Peperoni. Mir wurde übel.

Regeln. Mein ganzes Leben lang hatte ich nach Lucians Regeln gelebt. Sprich nur, wenn du angesprochen wirst. Schau Männern nicht in die Augen. Weine nicht. Lass dich nicht sehen. Sei einfach nicht da.

Nun befand ich mich in einem neuen Haus mit neuen Regeln, die ich überhaupt nicht verstand. Das Einzige, was klar war, war, dass ich bei keiner einzigen davon etwas zu sagen hatte.

Ich stand auf, mein Körper schmerzte vor Anspannung. Ich ging ins Badezimmer. Alles war aus Marmor und Chrom. Ich drehte den Wasserhahn auf und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Im Spiegel blickte mir eine Fremde entgegen. Verschmierte Wimperntusche unter ängstlichen Augen. Blasse Lippen. Das Kleid, eine groteske Parodie auf Eleganz.

Ich begann, den Reißverschluss zu öffnen, meine Finger waren ungeschickt. Ich ließ ihn auf dem Boden auslaufen, ein kleiner Fleck purpurroter Seide. Ich stand in Unterwäsche da und fröstelte in der kühlen Luft. Im Schlafzimmer gab es keine Kleidung, also nahm ich ein dickes Handtuch vom Ständer, wickelte es um mich und band es mir vor der Brust zu.

Da bemerkte ich die Spuren an meinen Armen. Vier schwache, blaue Flecken in Ovalform, die von Tommasos Fingern stammten.

Ich habe sie mit meinen eigenen Fingerspitzen nachgezeichnet.

Du bist eine Variable. Massimos ruhige Stimme in meinem Kopf.

Sie ist mein Fehler. Meiner. Santos Knurren im Auto.

Bis Massimo sich entscheidet.

Ich ging zurück zum Bett und kroch, nur in ein Handtuch gehüllt, unter die schwere Decke. Die Laken waren aus kalter, teurer Baumwolle. Ich starrte an die Decke, auf das kunstvolle Stuckwerk.

Ich wartete darauf, dass der Teufel über mein Schicksal entschied.

HEILIG

Das heiße Wasser konnte die Erinnerung an die Nacht nicht von mir abwaschen.

Es hämmerte auf meinen Rücken, meine Schultern, die sich rosa färbten, als es im Abfluss verschwand. Ich stemmte die Hände gegen die Schieferfliesen, den Kopf gesenkt. Ich konnte sie immer noch riechen. Kein Parfüm. Etwas Einfacheres. Seife, vielleicht. Angst, ganz bestimmt. Sie hatte in der Luft im Fond der Limousine gehangen.

Idiot.

Simos Wort hing im Dampf, unausgesprochen, aber lauter als das Wasser.

Eine Variable. Eine Komplikation. Ein potenzieller Kriegsauslöser, der in unserem östlichen Gästezimmer sitzt, nur mit einem Handtuch bekleidet und mit einem Gesichtsausdruck purer Angst.

Ich hatte gegen das Protokoll verstoßen. Ich habe noch nie gegen das Protokoll verstoßen. Meine Aufgabe war es, die kontrollierte Explosion, den präzisen Schlag auszuführen. Rein, die Botschaft überbringen, raus. Sauber. Das Auto war Teil des Plans. Der Fahrer, bezahlt und vorbereitet, war Teil des Plans.

Das Mädchen auf dem Rücksitz, das sich wie ein verängstigtes Kaninchen hinter der Trennwand versteckte, war nicht Teil dieses verdammten Plans.

Ich hätte sie zurücklassen sollen. Ich hätte sie an der roten Ampel vor die Tür schubsen können. Ich hätte ihr sagen können, sie solle rennen und nie zurückblicken.

Aber ich hatte ihre Augen im Rückspiegel gesehen. Weit aufgerissen, goldbraun, whiskeyfarben. Kein Schreien. Kein Flehen. Sie nahm einfach alles in sich auf. Sie beobachtete mich mit einer Regungslosigkeit, die sich für eine Wolkow, für eine verwöhnte Prinzessin, die zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung geschleppt wurde, unpassend anfühlte.

Und dann sagte sie ihren Namen.

Genueser.

Ein Geschenk. Eine Falle. Ein wunderschönes, verzwicktes Problem, das mir direkt in die Hände gefallen ist.

Also nahm ich sie. Ich nahm sie. Denn so bin ich nun mal. Ich sehe etwas, das man gebrauchen könnte, etwas, das als Druckmittel dienen könnte, etwas, das später interessant sein könnte, und ich nehme es mir. Besitz ist der erste Schritt zur Kontrolle.

Nun musste ich meinen Bruder davon überzeugen, dass ich nicht etwa den Sicherungsstift einer Handgranate gezogen und sie in unser Wohnzimmer gebracht hatte.

Ich drehte das Wasser ab. Sofort herrschte Stille, bedrückend. Ich wickelte mir ein Handtuch um die Hüften und ging in mein Schlafzimmer, ohne mich um den Dampf zu kümmern, der die Spiegel beschlug. Mein Zimmer war spärlich eingerichtet. Ein Bett. Eine Kommode. Ein verschlossener Waffenschrank. Keine Bilder. Keine gerahmten Erinnerungen. Die Erinnerungen waren in meine Haut eingebrannt, in meine Knöchel vernarbt.

Ich schlüpfte in eine schwarze Jogginghose und ließ meine Brust frei. Die Tattoos waren eine Landkarte meiner Wut, eine Geschichte, geschrieben in Tinte und Schmerz. Die Schlange auf meinem Rücken, deren Kopf zwischen meinen Schulterblättern ruhte, schien sich im Dämmerlicht zu winden.

Ich ging zu Simos Arbeitszimmer.

Er saß natürlich an seinem Schreibtisch. Der Schreibtisch war ordentlich. Ein Laptop, zugeklappt. Ein Stift, perfekt an der Kante eines Löschpapiers ausgerichtet. Ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit – Whisky, nicht wegen des Geschmacks, sondern wegen der Wirkung – stand unberührt da. Er starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit.

„Sie hat sich eingelebt?“, fragte er, ohne sich umzudrehen.

„Eingesperrt.“

„Und Sie haben das Risiko eingeschätzt?“

Ich lehnte mich mit verschränkten Armen an den Türrahmen. Die Bewegung riss an der frischen Schnittwunde an meiner Seite, ein Abschiedsgeschenk von einem von Volkovs Wachen. „Sie ist ungefährlich. Sie ist ein Feigling. Sie ist fast einen halben Meter hochgesprungen, als Nico ihr einen Teller kalte Pizza brachte.“

„Mäuse nagen Kabel durch. Sie verursachen Brände.“ Er drehte sich endlich um. Sein Gesicht war ruhig, doch seine Augen arbeiteten, verarbeiteten die Worte. „Lukian Volkovs versteckte Tochter. Die, die niemand sieht. Warum war sie dort?“

„Sie lässt sich mal wieder blicken. Volkov präsentiert sie gern hin und wieder, um die Leute daran zu erinnern, dass er eine Tochter hat, und sperrt sie dann wieder weg. Es ist ein Machtspiel. Es zeigt, dass er das, was ihm gehört, für sich behalten kann.“

„Und ist sie seine Tochter?“ Simo nahm sein Glas und schwenkte die Flüssigkeit. „Du hast die Informanten gesehen. Die Gerüchte über die Mutter.“

Ich nickte. Die Gerüchte waren in unseren Kreisen nichts Neues. Elara Volkovs Affäre. Die Tochter, die Lucian nicht ähnlich sah. Der mysteriöse, bequeme Tod der Mutter. „Wahrscheinlich nicht. Er hält sie wie ein Haustier, das er entweder treten oder füttern will.“

„Ihr Wert als Druckmittel ist also fraglich.“

„Vielleicht. Er liebt sie vielleicht nicht, aber er hasst es zu verlieren. Wenn man ihm etwas wegnimmt? Das macht ihn wütend. Es ist eine direkte Herausforderung.“ Ich stieß mich vom Türrahmen ab und ging ein paar Schritte auf und ab. Die Energie des Schlags ließ nach und hinterließ die vertraute, quälende Unruhe. „Wir haben ihm gerade den Krieg erklärt, indem wir seine Geliebte getötet und ihre Leiche vor seiner Haustür zerstückelt haben. Ihm seine Tochter zu nehmen – ob blutsverwandt oder nicht – unterstreicht die Botschaft nur noch deutlicher.“

Simo nahm einen Schluck Whiskey. „Es gibt ihm auch ein direktes Ziel. Einen Grund, schneller und entschlossener vorzugehen. Er drang in unser Territorium ein. Das könnte ihn zum Handeln zwingen.“

„Lass es gut sein.“ Ich hörte auf, auf und ab zu gehen, wandte ihm den Rücken zu und betrachtete die Bücher in seinen Regalen. Nutzloses Wissen. „Wir sind bereit.“

„Sind wir das?“, fragte er mit emotionsloser Stimme. „Bereit für einen ausgewachsenen Krieg wegen eines Mädchens, das du angefasst hast, weil es dir im Weg stand?“

Ich drehte mich um. Das Jucken unter meiner Haut flammte wieder auf. „Ich habe sie gepackt, weil sie eine Figur auf dem Brett ist. Eine Figur, von der er dachte, wir würden sie nicht anfassen. Es zeigt, dass wir uns nicht an seine vorsichtigen Regeln halten. Es zeigt, dass wir keine Angst haben.“

„Oder es zeigt, dass wir leichtsinnig sind.“ Er stellte das Glas ab. „Du warst heute Abend wütend. Vor dem Anschlag. Ich habe es an deiner Stimme am Telefon gehört. Diese Frau, die du getötet hast ... sie bedeutete dir etwas.“

Die Luft entwich aus dem Raum. Meine Fäuste ballten sich an meinen Seiten. „Sie gehörte Volkov. Sie war eine Botschaft. Nicht mehr.“

„Lüg mich nicht an, Santo.“ Er erhob nicht die Stimme. Das war auch nicht nötig. „Du hast dich von deinen Gefühlen leiten lassen. Du hast die Kontrolle verloren. Und jetzt hast du den ganzen Schlamassel mit nach Hause gebracht. So arbeiten wir nicht. Du bist die Waffe. Waffen haften nicht an ihren Zielen.“

Es fühlte sich an wie ein glühendes Messer in meinem Bauch. Er hatte Recht. Anya dort zu sehen, an Volkovs Arm, mit diesem leeren Lachen ... das hatte etwas Altes und Abscheuliches in mir aufgewühlt. Der Mord war persönlich gewesen. Die Schnitzerei war ein Akt der Wut. Es war nicht sauber. Es war ein Wutanfall.

Und diesen Wutanfall hatte ich direkt ins Haus meines Bruders mitgenommen.

„Sie bleibt hier“, sagte ich mit rauer Stimme. „Vorerst. Wir schauen, was Volkov macht. Wenn es ihn nicht kümmert, setzen wir sie irgendwo ab. Wenn er reagiert ... dann ist sie nützlich.“

„Und in der Zwischenzeit? Wir haben einen Volkov im Ostflügel. Tomas wird versuchen, sie flachzulegen. Nico wird sich an sie binden. Du...“ Er ließ den Satz unvollendet.

„Ich kümmere mich um sie.“

"Wie?"

„Ich werde sie aus dem Weg halten. Sie ist niemand. Sie ist nichts.“

„Warum hat sie dann dieses Gefühl?“ Simos Frage hing in der Luft, scharf und allzu treffend.

Ich wusste keine Antwort. Sie fühlte sich an wie ein loses Kabel, das in einem dunklen Raum Funken sprühte. Ein Rätsel. Eine Stille, die unerträglich laut war.

„Haltet sie einfach im Zaum“, sagte Simo schließlich und wandte sich wieder dem Fenster zu. Die Diskussion war beendet. „Und kümmert euch um euren Dreck. Ich will sie nicht sehen. Ich will sie nicht hören. Macht sie unsichtbar, bis wir sie brauchen.“

Ich verließ das Arbeitszimmer, die Last des Befehls lastete schwer auf mir. Mach sie unsichtbar.

Ich ging den Flur entlang, nicht zu meinem Zimmer, sondern zum Ostflügel. Das Haus war still, nur das Brummen der Heizung war zu hören. Ich blieb vor ihrer Tür stehen. Von drinnen drang kein Laut zu mir.

Ich habe den Griff nicht umgedreht. Ich stand einfach nur da.

Ich sah sie wieder, im Auto. Sie weinte nicht. Sie flehte nicht. Sie sah mich nur mit diesen gequälten, whiskyfarbenen Augen an. Fragte mich, wer ich sei.

Sie hatte das Blut an mir betrachtet. Nicht mit dem üblichen Ekel oder Entsetzen. Sondern mit einer Art düsterem Verständnis. Als hätte sie es schon einmal gesehen. Als wäre es ihr vertraut.

Ein Volkov, der das Blut verstand.

Mein Fehler. Meine Variable.

Ich presste meine Stirn einen Augenblick lang gegen das kühle Holz der Tür. Dann stieß ich sie von mir.

Mach sie unsichtbar.

Zuerst musste ich herausfinden, was sie war.
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Kapitel 3: Der Verhandlungschip
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NINA

Mein Schweigen war meine einzige Waffe, und mir gingen die Kugeln aus.

Drei Tage. Drei Tage kalte Pizza, ein viel zu weiches Bett und die nagende Panik, die sich anfühlte, als würde sich ein kleines Tier aus meiner Brust nagen. Das Zimmer war ein vergoldetes Grab. Ich hatte mir jede Schnörkel in der Stuckdecke, jeden Faden im kunstvollen Teppich eingeprägt. Ich hatte beobachtet, wie der Himmel draußen durch das große Fenster von Blau über Schwarz zu Grau wechselte und die Bäume in der Ferne gezählt, als wären sie die Gitterstäbe meines Käfigs.

Sie waren.

Die Tür öffnete sich ohne anzuklopfen. Es war immer er.

Santo füllte den Türrahmen aus, ein Berg aus dunklem Jeansstoff und abgewetztem Leder. Er hatte sich nicht umgezogen, seit er mich hierhergebracht hatte. Die Flecken auf seinem weißen Hemd waren zu einem rostbraunen Ton verblasst, eine Landkarte der Gewalt, die ich miterlebt hatte. Er trug eine Papiertüte, die nach Fett und Salz roch.

„Essen“, sagte er mit derselben tiefen, grollenden Stimme. Es war kein Angebot. Es war eine Feststellung.

Er warf die Tasche neben mich aufs Bett. Ich rührte mich nicht. Mein Blick blieb auf das Fenster gerichtet, auf die dreizehnte Kiefer von links.

„Du musst essen.“

„Ich muss gehen“, sagte ich. Meine Stimme klang dünn. Erschöpft.

Ein humorloser Laut entfuhr ihm, kaum ein Lachen. „Keine Option.“

„Mich zu töten ist dann auch keine Option.“ Endlich sah ich ihn an. Sein Gesicht war von harten Linien und Schatten gezeichnet, sein dunkles Haar ein wirres Durcheinander. Seine Augen fesselten mich, und ich hasste es, wie mein Puls unter ihrem Blick raste. Es war Angst. Es musste Angst sein. „Eine tote Geisel ist nur ein Körper. Eine lebende ist ein Problem, das du füttern und dem du zuhören musst.“

Er lehnte sich mit verschränkten Armen an den Türrahmen. Dabei spannte sich sein Hemd über die Schultern. „Sie sind keine Geisel. Sie sind ein Gast, der nicht nach Hause kann.“

„Ein Gast mit verschlossener Tür.“

„Zu Ihrer Sicherheit.“

Das Lachen, das mir entfuhr, war rau. „Stimmt. Meine Sicherheit. Deshalb habt ihr mich ja mit vorgehaltener Waffe hierhergeschleppt. Sehr gastfreundlich.“

Etwas blitzte in seinen Augen auf. Verärgerung vielleicht. Ein Funke in der Dunkelheit. „Du warst im falschen Auto. Falscher Ort, falsche Zeit. Das geht auf deine Kappe.“

„Und dass du mich hier festhältst? Das ist deine Schuld.“ Ich stand auf, meine Beine zitterten. Ich musste mich bewegen, irgendetwas tun. „Du willst Lucian Volkov eine Nachricht zukommen lassen? Gut. Schreib ihm einen Brief. Schneid dir einen Finger ab und schick ihn ihm. Aber das hier?“ Ich deutete im Zimmer umher. „Das ist sinnlos. Ihm ist es egal, was mit mir passiert.“

Santo erstarrte. Es war eine andere Art von Stille als seine übliche angespannte Stille. Es war die Ruhe vor einem Angriff. „Erkläre es.“

Das Wort war eine Klinge.

Achtzehn Jahre lang hatte ich dieses Geheimnis tief in meinem Herzen verborgen, einen Eissplitter, der mich kalt und verschlossen hielt. Nun musste ich ihn ihm vor die Füße werfen und beten, dass er ihn traf, nicht mich.

„Er ist nicht mein Vater.“ Die Worte verließen meinen Mund, emotionslos und endgültig. „Biologisch gesehen. Meine Mutter ... sie hatte eine Affäre. Lucian fand es heraus, als ich fünf war. Er zwang mich, mitanzusehen, wie sie dafür starb.“ Ich hielt seinen Blick fest und zwang mich, nicht zu blinzeln, das Zittern zu verbergen, das meinen Körper zu erfassen drohte. „Ich bin die lebende Erinnerung an seine Demütigung. Er behielt mich, weil ihn mein Leid amüsiert. Weil es ihm Macht gibt, seine Scham in schöne Kleider zu kleiden und mich auf Partys vorzuführen. Aber er würde keinen einzigen Häuserblock, keine einzige Lieferung, keinen Cent seines schmutzigen Geldes dafür eintauschen, mich zurückzubekommen. Du hast dich verrechnet.“

Die Stille nach meinen Worten war so dicht, dass man daran ersticken konnte. Santo rührte sich nicht. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Er beobachtete mich nur, sein Blick entblößte mich Schicht für Schicht, bis ich das Gefühl hatte, er könne den Geist des kleinen Mädchens sehen, bedeckt mit dem Blut ihrer Mutter.

„Beweisen Sie es“, sagte er schließlich.

"Was?"

„Beweise, dass es ihm egal ist. Du verlangst von mir, dass ich auf dein Wort verzichte. Ich kenne dich nicht.“

Wut, heiß und plötzlich, durchflutete die kalte Angst. „Du weißt, was ich bin! Ein Niemand! Eine Bastardtochter, die er wie einen faulen Kassenbon versteckt! Er hat mich zu einer Tante geschickt, die mich hasste, und zu einem Onkel, der...“ Ich brach ab, mir stockte der Atem. Das würde ich ihm nicht geben. Nicht dieses Detail. „Er hat mich nur zu dieser Spendenveranstaltung mitgenommen, weil er das Spektakel mag. Das Getuschel. ‚Seht euch Volkovs schöne, gebrochene Tochter an. So tragisch. So kontrolliert.‘ Ich bin eine Requisite. Mit Requisiten verhandelt man nicht.“

Ich atmete schwer, meine Fäuste waren an meinen Seiten geballt. Ich hatte es nie alles laut ausgesprochen. Die Wahrheit, die sich in diesem stillen, teuren Zimmer offenbarte, klang noch erbärmlicher, als sie sich in meinem Kopf angefühlt hatte.

Santo stieß sich vom Türrahmen ab. Er trat zwei Schritte in den Raum, und der Raum schien sich zu verkleinern. „Wo bist du aufgewachsen?“

„Ein Bauernhaus. Drei Stunden nördlich der Stadt. Mitten im Nirgendwo.“

"Mit wem?"

„Meine Tante Anya und mein Onkel Piotr.“ Die Namen schmeckten wie Staub.

„Und sie haben dich wie eine Tochter behandelt?“ Sein Tonfall war neutral, aber fragend.

Ich wandte den Blick ab, hin zur vierzehnten Kiefer. „Sie behandelten mich wie eine Last. Ein Maul, das gestopft werden musste und für das Lucian monatlich einen Scheck auszahlte. Der Scheck war das Einzige, was zählte.“

Er war jetzt so nah, dass ich ihn riechen konnte – Leder, kalte Luft und etwas darunter, wie Gewürze und Rauch. „Und niemand hat dich geholt? Keine Freunde? Kein Freund?“

Die Frage war so absurd, dass ich beinahe wieder lachen musste. „Ich durfte keine Freunde haben. Ich durfte das Grundstück nicht mehr verlassen, nachdem ich zwölf geworden war. Die einzigen Männer, die ich je gesehen habe, waren Lucians, wenn sie den Scheck brachten oder mich zu einer Veranstaltung abholten. Für ihn bin ich kein Mensch, Santo. Ich bin ein Geist. Mit einem Geist kann man nicht verhandeln.“

Er stand lange da und musterte mich. Ich spürte seinen Blick auf meinem Profil, wie er die Linie meines Halses, meines Kiefers entlangwanderte. Es war kein sexueller Blick. Es war eine prüfende Einschätzung. Als ob er die Wahrheit meiner Worte gegen meinen körperlichen Wert abwog.

„Zieh deine Schuhe an“, sagte er und drehte sich abrupt um.

Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. „Warum?“

„Du wirst das alles meinem Bruder erzählen. Er entscheidet, was wahr ist.“

Panik, kalt und eiskalt, durchfuhr mich. Massimo Romano. Der, den sie „Das Schloss“ nannten. Denn wenn er sich einmal entschieden hatte, ließ es sich nicht mehr öffnen. „Nein. Bitte. Ich habe dir alles erzählt.“

„Und ich glaube dir nicht.“ Er sagte es ohne Bosheit. Eine einfache Tatsache. „Oder ich glaube dir, dass du es für wahr hältst. Massimo wird den Unterschied erkennen. Schuhe. Jetzt.“

Der Befehl ließ keinen Widerspruch zu. Meine Hände zitterten, als ich in die einfachen Ballerinas schlüpfte, die ich am Abend der Spendenaktion getragen hatte. Er berührte mich nicht, hielt mir nur die Tür auf und deutete mit einer Kopfbewegung an, was ich tun sollte.

Der Gang durch das Herrenhaus der Romanos fühlte sich an wie ein Traum. Ein düsterer, opulenter, beängstigender Traum. Die Flure waren breit und still, gesäumt von Kunstwerken, die alt und unverschämt kostbar wirkten. Ich sah ein Gemälde, das einen Mann zeigte, der von Hunden zerfleischt wurde, und musste wegschauen. Meine Schritte waren auf den dicken Teppichen lautlos. Seine Stiefel hinter mir erzeugten ein leises, unaufhörliches Geräusch.

Wir sind niemandem begegnet. Das Haus wirkte leer, wie eine hohle Krone.

Er führte mich eine breite Treppe hinunter in einen Teil des Hauses, der sich anders anfühlte. Kälter. Die Luft roch nach Zitronenpolitur und etwas anderem ... etwas Metallischem, das darunter verborgen lag. Er blieb vor einer schweren, dunklen Holztür stehen und klopfte einmal.

"Eingeben."

Die Stimme von drinnen war ruhig. Kurz angebunden. Sie strahlte keine Wärme aus.

Santo öffnete die Tür und führte mich mit einer Hand an meinem unteren Rücken hinein. Die Berührung war kurz, unpersönlich, aber sie brannte durch den dünnen Stoff meines Kleides.

Massimo Romanos Büro unterschied sich grundlegend von Lucians. Während Lucians Büro von aggressiver Selbstdarstellung geprägt war – Trophäen, Waffen, protzige Macht –, verkörperte dieser Raum kontrollierten Minimalismus. Ein großer, schlichter Schreibtisch aus hellem Holz. Ein einzelner Laptop. Zwei Stühle. Eine Fensterfront mit Blick auf karge Wintergärten. Es war das Büro eines Mannes, der glaubte, sein eigener Verstand sei Waffe genug.

Massimo stand am Fenster, uns den Rücken zugewandt. Er war groß, wie Santo, aber schlanker. Wo Santo rohe Kraft verkörperte, war Massimo ein Skalpell. Er drehte sich um, und sein Blick ruhte auf mir. Seine Augen waren heller braun als die seines Bruders, fast bernsteinfarben, und genauso abweisend.

„Nina“, sagte er. Mein Name klang in seinem Mund wie ein Etikett für ein Präparat.

„Sie hat eine Geschichte“, sagte Santo und lehnte sich gegen die geschlossene Tür, sodass ich nicht mehr hinausgehen konnte. „Erzähl sie ihm.“

Also tat ich es. Ich wiederholte alles, diesmal mit ruhigerer Stimme. Die Affäre. Der Mord. Das Bauernhaus. Die Schecks. Die Isolation. Ich breitete mein wertloses Leben auf seinem sauberen, polierten Schreibtisch aus.

Massimo hörte regungslos zu. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Als ich geendet hatte, hallte die Stille in meinen Ohren nach.

„Sie erwarten von mir, dass ich glaube“, begann er mit so leiser Stimme, dass ich mich anstrengen musste, ihn zu verstehen, „dass Lucian Volkov, ein Mann, der ganze Familien wegen einer vermeintlichen Beleidigung verbrennt, dem Kind der Untreue seiner Frau das Leben ließ? Dass es aufwuchs? Aus einem Gefühl poetischer Grausamkeit heraus?“

„Ja“, flüsterte ich.

„Es ist ineffizient. Sentimental. Lucian ist kein sentimentaler Mann.“

„Das ist keine Sentimentalität
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